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			Vorwort

			Zum besseren Verständnis des vorliegenden Teil 2 von Dostojewskis Erzählungen und aller folgender Veröffentlichungen, halte ich weitere Erläuterungen für nötig. Die Texte wurden an Hand der russischen Ausgabe der Werke Dostojewskis (Moskau 1956-1958) revidiert und an einigen Stellen verbessert oder geändert. Gleichzeitig konnte dadurch auch eine gewisse Gleichartigkeit der typischen Ausdrücke des Schriftstellers erreicht werden, die ich in den Anhängen versucht habe sprachlich fortzuführen. 

			Das Problem bei derartigen Zusammenfassungen ist die Gliederung beziehungsweise die Kategorie, in welche das Werk gehört. Blättert man etwas in der einschlägigen Literatur, erscheinen die verschiedensten Varianten: Erzählungen, Geschichten, Satiren, Novellen, Kurzromane. Ein gutes Beispiel ist sein Werk »Weiße Nächte«, die er selber als einen empfindsamen Roman bezeichnet, doch leider unter den Romanen kaum zu finden ist. Darum verbleiben wir, wie schon in den vorangegangenen Erscheinungen, bei einer »einfachen« Herangehensweise, d.h. alles erscheint unter der Rubrik »Erzählungen«. Etwas haben sie gemeinsam: fast durchweg wurden diese literarischen Arbeiten in Zeitungen (teilweise im eigenen Verlag veröffentlicht) und sprechen einen ganz anderen russischen Leserkreis an als die Romane. Sicherlich haben sie dadurch auch nicht die Popularität der Romane erreichen können. In der Regel waren dies Monatszeitschriften mit den unterschiedlichsten Beiträgen, noch dazu standen mehrere Herausgeber im Konkurrenzkampf um die größte Leserschar.

			Damit der Leser gleich einen Überblick von dem Inhalt bekommt, reicht ein Blick auf das Cover. Bei vielen Veröffentlichungen, besonders beim Kauf über das Internet, ist dies kaum möglich. Gleichwohl ist eine Erläuterung der Veränderung der Titel erforderlich, wo durch die Erweiterung beziehungsweise durch die Vertiefung eines Themas die Neuformulierung erforderlich erschien; zumal soll auch der Leser zum Nachdenken angeregt werden; schließlich befinden wir uns in der Glanzzeit der russischen Literatur, bei einem seiner besten Vertreter.

			
					»Der Christbaum und die Hochzeit« erschien 1848, hier in der Übersetzung von Arthur Luther. Der Titel der Neuveröffentlichung soll zum Nachdenken anregen: »D.h.: Der Mann …«, wodurch gleich die Verlagerung des Schwerpunktes der Handlung erkennbar wird.

					»Roman in neun Briefen« erschien schon 1847, ebenfalls in der Übersetzung von Arthur Luther. Die Zeit, die Dostojewski nicht hatte, habe ich mir genommen, einige Themen vertieft und neue hinzugefügt. Nun ist daraus »Roman in vierundzwanzig Briefen« entstanden.

					»Das Krokodil« wurde in den letzten Ausgaben des Jahres 1864 und im Jahr 1865 herausgegeben, gleichfalls in der Übersetzung von Arthur Luther. Warum die Erzählung (Satire) unvollendet blieb, ist leider nicht geklärt. Eine neue Betitelung erschien trotz der Fertigstellung kaum erforderlich.

					»Die fremde Frau und der Mann unter dem Bett« war eines seiner ersten Werke, welches er jedoch erst 1860 zu der hier vorliegenden Fassung umarbeitete. Die Vertiefung der Kennzeichnung der Geschlechter ließ eine Umbenennung erforderlich erscheinen, darum »Junge Damen – Ältere Herren«.

					»Das schwache Herz« mit dem Erscheinungsdatum 1848, gehört damit ebenfalls zu den frühen Werken. Eine tiefere Analyse der Handlung, ohne dabei eine wissenschaftliche Arbeit entstehen zu lassen, führte zum neuen Namen »Psyche«, doch den Übersetzer haben wir nicht gewechselt.

			

			In der heutigen Zeit ein mühevolles Abschreiben der Erzählungen auf dem Laptop? Ja! Erst dadurch bemerkt man die feinen Unterschiede, um seinen Stil in den Erweiterungen beizubehalten, schwer, jedoch einen Versuch wert. Das muss der Leser entscheiden! Leider existieren sehr wenige Leserstimmen, denn erst verhinderte Corona und jetzt der Ukrainekrieg ein Auftreten in der Öffentlichkeit. Sollte der Krieg bis zu meinem Tode anhalten, werde vielleicht ich das Schicksal vieler Personen teilen, die erst …

			Doch! Eine einzige Stimme veranlasst mich zu weiteren Erklärungen. Sicherlich hätte ich meine jetzigen Gedanken zum besseren Verständnis schon früher äußern müssen, doch manchmal bedarf es erst eines kleinen Anstoßes. Diese Dame brachte zum Ausdruck, dass selbst ein unvollendeter Dostojewski ein Meisterwerk ist, womit die Kritikerin natürlich recht hat. Leider war der Satz noch nicht zu Ende, denn sie meinte, mit einer Anfügung ist es kein »echter« Dostojewski mehr, was wiederum stimmt. In den bisherigen Veröffentlichungen habe ich immer klar differenziert zwischen Dostojewski und mir – keine unmögliche Gleichstellung. 

			Das Wort »echt« regt zu tieferen Überlegungen an. Bei unserem Schriftsteller passt das Wort wunderbar, denn jedes Wort stammt aus seiner Feder. Füge ich zum Beispiel an Alexandre Dumas Meisterwerk in einer Erweiterung noch weitere Musketiere an, ist er dann »unecht«? Wohl kaum, denn Dumas gehört zu den Schriftstellern, die sich der Hilfe mehrerer Schreiber bedient; fast eine Werkstatt betreibt, wo jeder für bestimmte Abschnitte zuständig ist. Keinem Leser fällt dies auf, zudem bekommt er zwar keinen »echten«, dafür aber einen besseren Dumas zu lesen.

			Diese Form des Schreibens wird natürlich auch heute noch angewendet, und man höre und staune, meistens von bekannten Schriftstellern. Was? Ja! Der Grund ist ganz einfach: Sie stehen unter Zugzwang, der Leser ruft nach weiteren Büchern. Schaut man auf die Veröffentlichungslisten, kann dies selbst ein Genie kaum schaffen. Mittlerweile hat sich der Begriff des »Ghost-Writers« für derartige Schriftsteller herausgebildet, die ihre Dienste auf Honorarbasis anbieten, um damit das nötige Geld für eine eigene Veröffentlichung zu bekommen, oder ganz einfach, um Geld zu verdienen. Meine Bücher werden über BoD veröffentlicht, die bieten »Ghost-Teamwork« (erfundener Name) an. Gegen Bezahlung wird eine Überarbeitung des Textes, eine Korrektur oder … vorgenommen. Dafür habe ich kein Geld, habe aber dafür Fehler in meinem Text. 

			Damit will ich nur sagen: Ich habe kein schlechtes Gewissen, wenn ich ein Werk von Dostojewski vollende, etwas hinzufüge oder kleine Veränderungen vornehme. Dies tue ich alles nur, um mein Glück zu teilen, das Schaffen dieses Menschen zu kennen. In gewisser Hinsicht hat er mein Leben verändert: ich denke anders, ich fühle anders, ich lebe anders – nach über 20 Jahren Beschäftigung mit diesem Thema, kein Wunder. Wer demnach ein besserer Mensch werden will, viel von Dostojewski lesen!

			Der Autor

		

	
		
			D.h.: Der Mann …

			Aus den Aufzeichnungen eines Unbekannten

			1

			Kürzlich sah ich eine Hochzeit … aber nein! Ich will lieber von einem Christbaum erzählen. Die Hochzeit war schön; sie hat mir sehr gefallen, aber die andere Begebenheit ist schöner. Ich weiß nicht, wieso mir bei der Erinnerung an diese Hochzeit der Christbaum einfällt. Es trug sich so zu. Vor genau fünf Jahren wurde ich am Vorabend des Neuen Jahres zu einem Kinderball eingeladen. Der Gastgeber war eine bekannte Persönlichkeit mit Beziehungen, Bekanntschaften und Intrigen, womit man annehmen konnte, daß dieser Kinderball nur ein Vorwand für die Eltern sei, um zusammenzukommen und gewisse interessante Dinge in harmloser, scheinbar unbeabsichtigter Weise zu besprechen. Ich war ein Außenstehender; Gesprächsstoff hatte ich keinen und so verbrachte ich den Abend ziemlich ungestört. Noch ein Herr war da, der scheint's weder Rang noch Namen hatte und gleich mir zufällig in dieses allgemeine Familienglück geraten war … Er stach mir vor allen anderen in die Augen. Ein großer hagerer Mann, sehr ernst, sehr gut gekleidet. Man sah ihm jedoch an, daß ihm wenig an dem Vergnügen und Familienglück gelegen war; wenn er in eine Ecke ging, hörte er sofort auf zu lächeln und runzelte die dichten, schwarzen Brauen. Bekannte hatte er außer dem Hausherrn keine lebende Seele auf dem Ball. Natürlich sah man ihm die schreckliche Langeweile an, trotzdem spielte er bis zum Schluß die Rolle eines animierten und glücklichen Menschen. Später erfuhr ich mehr von diesem hageren Menschen; er soll aus der Provinz stammen, wo er irgendeine entscheidende, halsbrecherische Angelegenheit in der Hauptstadt zu erledigen habe, unserem Gastgeber einen Empfehlungsbrief gebracht habe, dieser ihn keineswegs gerne unterstützte und ihn nur aus Höflichkeit zu einem Kinderball eingeladen habe. Karten wurden nicht gespielt. Zigarren wurden ihm nicht angeboten, ins Gespräch ließ sich niemand mit ihm ein, da man den Vogel vielleicht schon von weitem an den Federn erkannte, und damit blieb dem Herrn nichts weiter übrig, als den ganzen Abend, um die Hände irgendwie zu beschäftigen, seinen Backenbart zu streichen. Backenbart hatte er tatsächlich einen sehr schönen. Er strich ihn mit einer männlichen Sorgfalt, daß man, wenn man ihn beobachtete, tatsächlich annehmen konnte, da sei zunächst nur dieser Backenbart dagewesen und erst später ein Herr dazu geschaffen worden, um ihn zu streichen.

			Außer dieser Gestalt, die in der oben beschriebenen Weise an dem Familienglück des Hausherrn teilnahm, der fünf dicke muntere Knaben hatte, gefiel mir noch ein anderer Herr. Dieser war jedoch von ganz anderem Typus. Er war eine Persönlichkeit. Der Herr hieß Julian M. Vom ersten Augenblick konnte man sehen, dies war ein geachteter Gast und zum Hausherrn in demselben Verhältnis stand wie dieser zu dem Herrn, der sich den Backenbart strich. Der Hausherr und dessen Frau sagten ihm eine Menge Liebenswürdigkeiten, bemühten sich um ihn, nötigten ihn zum Essen und Trinken, stellten ihm zur Empfehlung ihrer Gäste vor, während sie ihn selbst niemanden vorstellten. Plötzlich bemerkte ich, wie im Auge des Gastgebers eine Träne erglänzte, wo Julian M. hingebungsvoll sprach, er habe seine Zeit selten auf so angenehmer weise wie heute verbracht. Mir wurde die Gegenwart einer derart hochgestellten Persönlichkeit nachgerade unheimlich, und daher ging ich, nachdem ich mich eine Weile über die Kinder gefreut hatte, in den kleinen Salon, der völlig menschenleer war, und setzte mich in den Efeuwinkel der Hausfrau, der fast die Hälfte des Zimmers einnahm.

			Die Kinder waren lieb bis zur Unwahrscheinlichkeit und wollten entschieden nicht den »Großen» ähnlich sein, ungeachtet aller Vorstellungen der Gouvernanten und Muhmen. Sie hatten im Nu den Christbaum bis zum letzten Konfekt geplündert und bereits Zeit gefunden, die Hälfte der Spielsachen zu zerbrechen, ehe sie überhaupt wußten, welches ihnen gehörte. Besonders hübsch war ein schwarzäugiger Knabe mit einem Lockenkopf, der mich fortwährend mit seinem Holzgewehr zu erschießen drohte. Doch am meisten fiel mir seine Schwester auf, ein Mädchen von etwa elf Jahren, lieblich wie ein Amor, ein stilles, nachdenkliches, blasses Kind mit großen träumerischen, etwas vorstehenden Augen. Die Kinder hatten es irgendwo gekränkt, und deshalb zog sich dieses kleine Mädchen in demselben kleinen Salon zurück, in dem ich saß, und machte sich in einem Winkel mit einer Puppe zu schaffen. Die Gäste zeigten respektvoll auf einen reichen Branntweinpächter, ihren Vater, und jemand bemerkte flüsternd, daß schon dreihunderttausend Rubel Mitgift für sie zurückgelegt seien. Ich sah mich um und konnte feststellen, wer sich für eine derartige Angelegenheit interessierte. Mein Blick fiel auf Julian M., der die Hände auf den Rücken verschränkt und den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, dem Geschwätz dieser Herrschaften mit gespannter Aufmerksamkeit zuhörte. Dann konnte ich nicht umhin, die Weisheit der Gastgeber zu bewundern, die in der Verteilung der Geschenke unter die Kinder zum Ausdruck kam. Dies Mädchen, das schon eine Mitgift von dreihunderttausend Rubel hatte, bekam eine äußerst kostbare Puppe. Dann folgten wertmindere Geschenke – genau im Verhältnis zum verminderten Rang der Eltern aller dieser glücklichen Kinder. Schließlich bekam das letzte Kind, ein etwa zehnjähriger magerer, kleiner, sommersprossiger, rothaariger Junge, nichts als ein Buch mit Geschichten, in denen von der Größe der Natur, von Tränen der Rührung und ähnlichen Dingen die Rede war, ohne Bilder, ja sogar ohne Titelvignette. Das war der Sohn der Gouvernante der Kinder unseres Gastgebers, einer sehr armen Witwe, ein äußerst verschüchterter und ängstlicher Knabe. Bekleidet war er mit einer Jacke aus armseligem Nankingstoff. Wo er das Buch erhalten hatte, ging er lange um die anderen Geschenke herum; er hätte schrecklich gerne mit den anderen Kindern gespielt, getraute sich jedoch nicht; man sah ihm an, wie er die Lage schon fühlte und verstand. Ich beobachte Kinder sehr gerne. Sehr interessant ist ihre erste selbstständige Betätigung im Leben. Ich bemerkte die Bezauberung des rothaarigen Jungen für die reichen Geschenke der anderen Kinder. Vor allem vom Theater, bei dem er durchaus irgendeine Rolle spielen wollte, womit er sogar zu kriechen beschloß. Er lächelte und spielte mit den anderen Knaben, er schenkte seinen Apfel einem dicken Knaben, der einen großen Sack voll Naschwerk hatte, und ließ sogar einen auf seinen Rücken reiten, nur damit man ihn nicht vom Theater wegtreibe. Jedoch eine Minute später wurde er von einem unartigen Schlingel gründlich verprügelt. Das arme Kind wagte kaum zu weinen. Da erschien die Gouvernante, seine Mutter, und befahl ihm, die anderen Kinder beim Spielen nicht zu stören. Das Kind begab sich in denselben Salon, in welchen das Mädchen war. Sie ließ ihn zu sich heran, und beide begannen mit Eifer die kostbare Puppe zu putzen.

			

			Ich saß schon eine halbe Stunde in dem Efeuwinkel und war über dem Geschwätz des rothaarigen Jungen und der Schönen mit den dreihunderttausend Rubel Mitgift fast eingeschlafen, wo Julian M. ins Zimmer trat. Er hatte sich die skandalöse Zänkerei der Kinder zunutze gemacht und war leise aus dem Saal geschlichen. Ich hatte bemerkt, wie er eine Minute vorher mit dem Vater der künftigen glänzenden Partie sehr lebhaft gesprochen hatte. Er hatte den Herrn eben erst kennengelernt und unterhielt sich mit ihm sehr eingehend über den Vorzug des Dienstes in einem Ressort gegenüber dem in einem anderen. Jetzt stand er sinnend da und schien etwas an den Fingern abzuzählen.

			»Dreihundert …» flüsterte er. »Elf … sechszehn! Noch fünf Jahre. Nehmen wir vier Prozent an – zwölf mal fünf ist sechzig; zu diesen sechzig kommen also, sagen wir in fünf Jahren – vierhundert. Aber er rechnet ja nicht mit vier Prozent, der Schuft! Er nimmt vielleicht acht, wo nicht gar zehn Prozent. Nun, fünfhunderttausend werden es sicher; dazu kommt dann ein kleiner Überschuß als Nadelgeld! Hm!»

			Zufrieden brach er seine Betrachtung ab, schneuzte sich und wollte schon aus dem Zimmer gehen, wo er überraschend das kleine Mädchen erblickte und stehenblieb. Mich sah er hinter den Pflanzenkübeln nicht. Mir schien der Bursche sehr erregt zu sein. Ob nun die Ergebnisse seiner Berechnungen in diese Richtung auf ihn wirkten oder etwas anderes – er rieb sich die Hände und konnte kaum ruhig stehen. Diese Erregung stieg bis zum non plus ultra, wo er stehenblieb und einen zweiten entschiedenen Blick auf die künftige Partie warf. Nun wollte unser Mann einen Schritt vorwärts machen, sah sich jedoch erst im Zimmer um. Dann ging er auf den Zehenspitzen, wie wenn er sich schuldig fühlte, auf das Kind zu. Sofort lächelte er die Kleine an, beugte sich über sie und küßte sie auf den Scheitel. Sie war auf den Überfall kaum gefaßt gewesen und schrie erschreckt auf.

			»Was machen Sie denn hier, mein liebes Kind?» fragte er flüsternd, sich umschauend und der Kleinen die Wange tätschelnd.

			»Wir spielen …»

			»Ah! Mit dem da?» Julian M. warf einen schrägen Blick auf den Knaben.

			

			»Du sollst doch in den Saal gehen, mein Lieber», sprach er zu ihm.

			Der Knabe schwieg und sah ihn mit weit geöffneten Augen an. Julian M. sah sich wieder im Kreis um und beugte sich zu dem kleinen Mädchen.

			»Was haben Sie denn da, mein liebes Kind? Wohl eine Puppe?» fragte er.

			»Eine Puppe», sagte die Kleine und runzelte etwas verlegen die Stirn.

			»Eine Puppe … Und wissen Sie, woraus sie gemacht ist?»

			»Ich weiß nicht», sprach das Mädchen leise und mit traurig gesenkten Köpfchen.

			»Aus Lappen, mein Herzchen. Du sollst doch in den Saal zu deinen Kameraden gehen, mein Junge», betonte Julian M. im Befehlston und sah den Jungen streng an. Das Mädchen und der Junge machten erschrockene Gesichter und faßten sich an den Händen. Sie wollten sich nicht trennen. 

			»Und wissen Sie, warum man Ihnen die Puppe geschenkt hat?» fragte der erregte Gast, die Stimme immer mehr senkend.

			»Ich weiß nicht.»

			»Deshalb, weil Sie die ganze Woche ein liebes und artiges Kind gewesen sind.»

			Hier sah sich Julian M. in höchster Aufregung wieder um und fragte, die Stimme noch mehr senkend, ganz leise, kaum hörbar, zitternd vor Erregung und Ungeduld: »Und werden Sie mich auch liebhaben, gutes Kind, wenn ich zu Ihren Eltern auf Besuch komme?»

			Nachdem Julian M. das gesagt hatte, wollte er das liebe Mädchen noch einmal küssen, aber der rothaarige Knabe, der sah, wie das Mädchen anfangen wollte zu weinen, faßte es an der Hand und fing aus reiner Teilnahme für sie auch zu weinen an. Jetzt wurde Julian M. richtig böse.

			»Geh fort, geh fort von hier!» rief er dem Knaben zu. »Geh in den Saal! Geh hin zu deinen Kameraden!»

			»Nein, nicht nötig! Gehen Sie fort!», sprach das Mädchen. »Lassen Sie ihn in Ruhe! Lassen Sie ihn in Ruhe!» nun schon fast im weinerlichen Ton.

			Jemand erschien in der Tür. Sofort richtete der erregte Gast seinen majestätischen Korpus auf und erschrak. Der rothaarige Knabe erschrak jedoch noch mehr als Julian M. Er ließ das Mädchen stehen und schlich leise an der Wand entlang ins Speisezimmer. Um keinen Verdacht zu wecken, begab sich unser Mann ebenfalls ins Speisezimmer. Völlig rot wie ein Krebs und nach einem Blick in den Spiegel schien er sich selbst zu schämen. Vielleicht war dem gnädigen Herrn die eigene Hitzigkeit und Ungeduld sogar peinlich. Bestimmt hatte ihn beim Abzählen an den Fingern das Ergebnis derart verblüfft, völlig verzaubert und begeistert, womit er bei all seiner Würde und Solidität beschloß, wie ein Bube zu handeln und seine Beute ohne weiteres zu apportieren, obgleich ihm diese Beute frühestens in fünf Jahren wirklich zufallen konnte. Ich folgte dem ehrenwerten Mann ins Speisezimmer und gewahrte ein seltsames Schauspiel. Noch völlig rot vor Wut und Erregung drang er auf den Knaben ein, der vor Angst kaum wußte, wo er hinsollte, und war auf dem Rückzug.

			»Geh weg! Was tust du hier? Geh weg, du Taugenichts! Du willst wohl Obst stehlen, wie? Hinaus mit dir, du Rotznase! Geh zu deinen Kameraden!»

			Der entsetzte Knabe entschloß sich in seiner Angst zu einem verzweifelten Mittel und versuchte unter den Tisch zu kriechen. Da zog der Verfolger in äußerster Wut das lange Taschentuch aus der Tasche und trieb den Jungen damit unter dem Tisch hervor. Dabei sollte gesagt werden, unser ehrenwerter Gast etwas zur Dickleibigkeit neigte. Er war ein satter, rotbackiger, rundlicher Mann mit einem netten Bäuchlein und dicken Oberschenkeln, festgefügt wie eine kräftige Walnuß. Aufgrund der Fülle war er in Schweiß geraten, völlig rot im Gesicht und schnaufte. Schließlich geriet er fast in Raserei, derart groß war ihm das Gefühl der Empörung und vielleicht auch (wer weiß es?) seiner Eifersucht. Ich fing aus vollem Hals zu lachen an. Julian M. drehte sich um und geriet, ungeachtet seiner ganzen Würde, in Verlegenheit. In diesem Augenblick kam aus der gegenüberliegenden Tür der Hausherr. Der Knabe kroch unter dem Tisch hervor und wischte sich Knie und Ellenbogen. In Eile geraten versuchte unser dicklicher Mann das Taschentuch an die Nase zu halten, welches er an einem Zipfel in der Hand hielt.

			Der Hausherr sah uns drei etwas befremdet an; doch ein Mann von Welt, der das Leben kennt, betrachtete die Angelegenheit ernsthaft, um die Gelegenheit für ein Gespräch in die eigene Richtung, zu nutzen.

			»Das ist jener Knabe», fing er an, auf den kleinen Rotkopf zu zeigend, »für den Sie zu bitten ich die Ehre hatte …»

			»Ah!» sprach Julian M., der noch keinen Normalzustand erreicht hatte.

			»Der Sohn der Erzieherin meiner Kinder», fuhr der Gastgeber in bittendem Ton fort, »eine arme Frau, Witwe, Gattin eines ehrenwerten Beamten; und daher … wenn es irgend möglich ist, Julian M.»

			»Ach nein, nein» schrie der Gast hastig, »nein, entschuldigen Sie Filipp A., aber das geht wirklich nicht. Ich habe mich erkundigt, schließlich sind keine Vakanzen vorhanden, wenn selbst eine vorhanden wäre, sind doch schon ein Dutzend Kandidaten vorhanden, die viel mehr Rechte darauf haben! Bedaure sehr! Leider!»

			»Schade, dies ist doch ein stiller und bescheidener Knabe» antwortete Filipp A. in einer mitleidigen Tonart.

			»Ein ziemlicher Schlingel, wie ich bemerkt zu haben glaube», erwiderte Julian M. mit einem hysterisch verzogenen Mund. »Geh zu deinen Altersgenossen, Knabe, was stehst du hier herum!», kommandierte er den eingeschüchterten Knaben.

			An dieser Stelle verlor unser dicklicher Mann etwas die Beherrschung und schielte mit einem Auge zu mir herüber. Ich konnte mich ebenfalls kaum beherrschen und lachte ihm schallend ins Gesicht. Der erhabene Julian M. vollführte eine langsame Drehung, der Figur entsprechend, und fragte den Gastgeber ziemlich laut, mit Absicht, wer dieser sonderbare junge Mensch sei. Sie fingen an zu flüstern und gingen zusammen aus dem Zimmer. Ich sah dann, wie der unbescholtene Gast dem Hausherrn mit ungläubiger Miene zuhörte und den Kopf schüttelte.

			Nachdem ich mich sattgelacht hatte, ging ich in den Saal zurück. Da stand der große Mann, umringt von Vätern und Müttern, dem Hausherrn und der Gattin, und redete eifrig auf eine Dame ein, der man ihn eben vorgestellt hatte. Die Dame hielt das kleine Mädchen an der Hand, mit dem Julian M. vor zehn Minuten die Szene im Salon gehabt hatte. Jetzt erging er sich in entzückenden Lobpreisungen der Schönheit, der Talente, der Grazie und der Wohlerzogenheit des lieben Kindes. Offenkundig warb er um die Gunst der Mama. Die Mutter hörte ihm fast mit Tränen der Rührung zu. Die Lippen des Vaters lächelten. Selbst der Gastgeber kam in gehobene Stimmung. Sogar alle Gäste bekundeten ihre Teilnahme, auch die Spiele der Kinder stockten, um die Unterhaltung nicht zu stören. Die ganze Luft war mit Ehrerbietung durchtränkt. Ich hörte später, wie die bis ins tiefste Herz gerührte Mama des interessanten Mädchens Julian M. in den gewähltesten Ausdrücken aufforderte, ihrem Haus die Ehre eines hochgeschätzten Besuches zu erweisen; ich hörte mit welcher unverhohlener Freude Julian M. die Einladung annahm und wie dann die Gäste, dem Anstand entsprechend, nach verschiedenen Seiten auseinandergingen, in ergreifenden Lobreden auf den Branntweinpächter, seine Frau, das kleine Mädchen und besonders Julian M. überschlugen.

			»Ist dieser Herr verheiratet?» fragte ich beinahe laut einen meiner Bekannten, der rein zufällig sehr nah an dem wohl gelobten Gast stand.

			Dieser warf mir einen prüfenden, zornigen Blick zu.

			»Nein!» erwiderte mein Bekannter, tief betrübt über die Ungeschicklichkeit, die ich mit voller Absicht begangen hatte.

		

	
		
			2

			Mit prüfendem Blick schritt der Vater durch das Haus. Zufrieden blickte er zu seiner Frau und der Haushälterin. Schon im Eingangsbereich, der ansonsten für die Gamaschen und Überzieher genutzt wurde, herrschte eine peinliche Sauberkeit, die man ansonsten nur bei älteren Witwen vorfindet. Im Wohnbereich standen zusätzlich zwei kleine Tischchen, das eine wie das andere, jeweils mit einem weißen Batisttuch bedeckt. Der etwas näher am Fenster stehende quoll über mit mannigfaltigen Süßigkeiten, kandierten Früchten und Marzipan. Auf dem in der Nähe der Tür stehenden Tischchen standen zwei Karaffen, wahrscheinlich mit Wein gefüllt und mehrere Schnäpse in verschiedenen Farben. Der auf einem Büfettwagen mit Rädern stehende Samowar kündigte seine Bereitschaft mit einem leichten Pfeifton an, welchen der Hausherr zufrieden entgegennahm.

			Allem Anschein nach, nur eine kleine Feierlichkeit, denn zusätzliche Sitzgelegenheiten waren nicht zu erkennen. Den gewöhnlichen Gästen, wozu ich auch die Familienangehörigen zähle, bietet man derartige Leckereien wohl kaum an, zumal noch ein verführerisches Düftchen aus der Küche herüber wehte. Aber wir befinden uns in Rußland, genau genommen in Petersburg, und hier wird der Gast nach alter Tradition, wie ein König behandelt. Oftmals wird sogar zu viel angeboten und übersteigt damit die finanziellen Verhältnisse des Gastgebers. Dies alles wird in Kauf genommen, nur um den Rest der Welt zu zeigen, wir sind großzügig und keine »Hungerleider». In unserem Fall befinden wir uns bei reichen Leuten, die nicht nur in der Art tun, sondern sie sind's.

			Ihr ganzes Sinnen und Handeln gilt der Vergrößerung des Reichtums. Ein altes russisches Sprichwort lautet: Du mußt erst den Ofen anheizen, wenn du darauf kochen willst. An einem gedeckten Tisch läßt es sich gut verhandeln; gleich der nächste Spruch, denn alle Dinge sind drei: Rede nicht mit vollem Mund. Ja, sie denken richtig – Sprücheklopfer, doch oftmals stecken kleine Weißheiten hinter den wenigen Worten. Unser Hausherr ermahnt immer die Gattin, sie solle doch die Gäste ausreden lassen, kein Spruch, sondern eine Frage der Höflichkeit. Um es gleich vorweg zu nehmen, hier soll kein Gelage veranstaltet werden, sondern sozusagen ein Geschäftsessen, mit den üblichen finanziellen Interessen. Reiche oder beziehungsweise »Bücklinge», die durch ihre Körperhaltung zu gewissem Reichtum kommen wollen, versuchen natürlich nur in den obersten Kreisen zu verkehren, doch da wird immer häufiger ein Mangel beklagt: manche sind zwar reich an Geld, jedoch nicht an Verstand und Wissen. Falsch! In der heutigen Zeit zählt nur das Geld. Ach ihr armen Studenten, kauft euch lieber einen Adelstitel, damit kommt ihr schneller voran als mit der Wissenschaft. Wer hat heute schon von beiden, dem Verstand und dem Geld, gleichviel? 

			Wir haben demnach schon herausgefunden, hier wird eine üppige Mahlzeit zubereitet, ob sie nach jedem Geschmack ist, na ja, schnell kann etwas anbrennen. Kehren wir in unser warmes Stübchen zurück, wo langsam die Zufriedenheit einer gewissen Unruhe weicht. Scheinbar tauchen ein paar Ungenauigkeiten im Ablauf auf, die natürlich der sorgfältigen Hausherrin, sowohl auch die Köchin, etwas den Schweiß auf die Stirn treibt, denn zu des Frauen Pflichten gehört eine pünktliche und schmackhafte Zubereitung des Essens. Alles ist auf dem Punkt, doch vom Gast oder sogar von den Gästen, keine Spur. Nun sind unsere Gastgeber zwar reich, aber nicht dumm, zumindest was das Personal betrifft. Für derartige Fälle liegen immer zwei Ziegelsteine auf dem Ofen, diese werden, wenn sie richtig heiß sind, aus hygienischen Gründen in saubere Tücher eingewickelt und ins Federbett gelegt, um anschließend die gut verschlossenen Kochtöpfe darauf zu stellen. Bekanntlich speichert der Stein die aufgenommene Wärme, ein alltäglich angewendeter Trick. Die einfache Variante mit einem Fell hat sich nicht bewährt, da diese einen Eigengeruch besitzen, der sich unvorteilhaft auf das Essen auswirken kann. Damit sind wir wieder bei der russischen Gastfreundschaft, wo das üppige Essen oftmals besondere Maßnahmen verlangt. Ich höre schon den Seufzer der Köchin, denn vor dem Haus ist eine hübsche Troika mit drei zottligen Pferden vorgefahren. 

			Ein nicht sehr großer und für seine Figur unvorteilhaft gekleideter Mann mittleren Alters, steigt behäbig aus. Der Schnitt des Fracks schien schon der neuesten Mode zu entsprechen, doch manche sollten eben lieber das tragen, was zu ihnen paßt.

			»Seine Exzellenz, welche Ehre», mit diesen Worten empfing der Hausherr den angekommenen Gast und deutete dabei sogar eine kleine Verbeugung an, die die Deutung zuläßt: Der Reiche verbeugt sich vor dem noch Reicheren.

			»Nicht so förmlich, schließlich bin ich nur auf Erwiderung Ihrer Einladung gekommen, einfach um unsere persönlichen Kontakte zu vertiefen», antwortete der sich dem Haus nähernde Ankömmling, »ich komme als Gast und gehe als Freund, habe ich das nicht gut gesagt!»

			»Oh, Euer Wohlgeboren, welche Ehre, meine Familie schätzt sich glücklich, Sie in unserem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen!»

			»Nicht so viel reden, mein Freund, ich habe großen Hunger und Durst mitgebracht. Oh, welch herrlicher Bratenduft schwebt mir schon entgegen. Na, was sehe ich denn da, die schöne Hausherrin», begann er die gewinnbringende Lobrede, »Gnädigste, mit Ihrer Grazie gehören Sie auf die Bühne in der Oper!» 

			»Euer Wohlgeboren, Sie schmeicheln mir, Sie kleiner Schwindler», und mit dieser gewagten Ausdrucksweise wollte die Dame des Hauses etwas Lockerheit in das Gespräch bringen, »sagen Sie jetzt bitte nicht, meine Stimme erinnert Seine Exzellenz an eine berühmte Diva», wobei ihr Gesichtsausdruck dem auf der Hochzeitsfeier glich.

			 Nicht mit Worten, sondern mit dem üblichen angedeuteten Handkuß, wobei er sogar den Arm auf den Rücken legte, erwiderte der ehrenvolle Gast auf charmante Weise die Begrüßung. Frauen bemerken diese einschmeichelnden Wörter und übertriebenen Gesten, doch werden sie wohlwollend entgegengenommen. Ähnlich ihrem Gatten blickt sie mit geneigtem Kopf nach unten, die einfachen Regeln der Aristokratie einhaltend. Damit war der formelle Teil für beide Seiten zur Zufriedenheit verlaufen.

			Ich will den Leser nicht mit der abwechselnden Schönrederei langweilen und komme lieber gleich zu der Stelle, wo der Gast Erkundigungen über das Befinden des Töchterchens einholt.

			»Euer Ehren, ich bin untröstlich, doch die Kleine liegt im Bett; heute früh bekam sie einen fiebrigen Anfall, nachdem ich ihr erzählt habe, daß der nette Herr vom Kinderball uns besucht. Sie kennt die hohe Stellung Ihrer Person und hat Angst, Ihre Würde zu verletzen. Sie müssen verstehen, lieber Julian M., meine Tochter ist den Umgang mit der besseren Gesellschaft nicht gewöhnt. Geben Sie ihr Zeit!»

			»Das ist ja schade! Ich habe extra Geschenke für sie mitgebracht. Bitte bringen Sie alles zu Ihrer Tochter und bestellen Sie dem kleinen Fräulein, sie brauche keine Angst zu haben, denn ich bin lieb und möchte nur, daß sie glücklich wird, weil die Kleine ein reizendes Mädchen ist. Außerdem kann Ihre Tochter ruhig alle Wünsche äußern, ich habe genug Geld und kann sie alle erfüllen, jeden.»

			»Zu gütig, Seine Exzellenz, ich werde dem Mädchen alles bringen und von Ihrer Wohltätigkeit erzählen, bloß im Moment schläft sie und kranke Menschen sollte man nicht wecken!»

			Vom weiteren Verlauf ist nicht viel zu berichten. Unser Gast aß nur eine Scheibe Rindfleisch, trank dazu ein halbes Glas Wein und mußte plötzlich in dienstlichen Angelegenheiten schon vorzeitig gehen.

			Zurück zur Tochter, der guten Partie, wo der Vater, wie wir schon hörten, ein zu Geld, aber nicht zu Ruhm gekommener Branntweinpächter, schon frühzeitig alle Vorkehrungen trifft, um das Kindlein in wohlbehütete Hände zu geben. Der fürsorgliche Vater versuchte das Töchterchen zu überreden, den eingeladenen Gast freundlich zu empfangen, jedoch waren alle Versuche zwecklos. Kinder besitzen oftmals ein feines Gespür dafür, wer lieb und wer böse ist. Das interessiert in den meisten Fällen die Erziehenden nicht, lapidar heißt es dann von ihrer Seite: Wir durften uns unseren Partner auch nicht aussuchen, wobei nicht immer die Geldangelegenheiten, sondern sogar Spielschulden oder familiäre Bande eine Rolle spielten.

			Grund genug, um uns diese hohe Persönlichkeit etwas näher zu betrachten. Die rundliche Figur deutet in Rußland schon einen gewissen Wohlstand an, was in dem vorliegenden Fall auch stimmt. Der Wohlstand entspringt dem Militär, besser gesagt, die Vorgänger von Julian M. waren alle durch Kriege zu Ruhm, Ehre und Geld gekommen. Er war nun die vergebliche große Hoffnung zur Fortsetzung der militärischen Tradition. Fangen wir klein an! Sein Großvater verlor durch eine Heldentat ein Bein, sehr behilflich zeigte sich in dieser Angelegenheit der Nachbar, der gleich einen Pfosten auf die entsprechende Länge zu sägte und mit zwei Lederriemen an Opas Stummel befestigte, somit war im nu der Schaden behoben. Da die Anfertigung aus einem Stück bestand, konnte er nur den Fuß anheben durch eine Schrägstellung des Körpers. Man sah genau, wo der alte Mann lang lief, denn er hinterließ immer eine Schleifspur. Aus zwei Astgabeln zimmerte sein freundlicher Nachbar gleich noch zwei Krücken, somit war er wenigstens langsam beweglich. Diese notwendigen Dinge für den Opa wurden das Lieblingsspielzeug des kleinen Julian. Mal ritt er darauf, mal versuchte er damit den Bach zu überspringen (was mißlang), mal benutzte er die Hölzer als Sperre. Auf jeden Fall standen sie nicht am gewohnten Ort, als der Opa ein dringendes Bedürfnis hatte, denn das Bumsklo befand sich am Ende des Gartens, demnach für ihn ohne Hilfen schwer erreichbar. Alles schreien nützte nichts, er humpelte zum Zaun, denn die Zeit war knapp, setzte sich mit ausgestrecktem Bein auf eine Latte, führte eine kräftige Darmentleerung durch, wischte gerade mit einem Grasbüschel die benutzte Stelle ab, als der hilfsbereite Nachbar kam. Den weiteren Verlauf der Handlung überlasse ich der Phantasie des Lesers.

			Sehen wir das Militär spielerisch an, und betrachten nicht die Kriegsschäden. Eine alte Tradition in der Familie ist das Sammeln von Zinnsoldaten, die zum Aufbau regelrechter Schlachten dienten. Opa und Vater erklärten dem Jungen, wer gegen wen kämpft und natürlich die Strategie zum Sieg. Der Kleine verstand nur soviel: wer die meisten Soldaten hat, ist in der Regel der Sieger. In der Nacht mußte nun der kleine Julian auf`s Töpfchen, besser gesagt auf den Stuhl, wo darunter ein mit etwas Wasser gefüllter Eimer steht, und sein gefährlicher Weg führte nun am Schlachtfeld vorbei. Alle Soldaten, die in seine Richtung zielten, drehte er um, um sorgloser das Ziel zu erreichen. Am nächsten Tag nahm der Großvater nach einem langen Streitgespräch das Friedensangebot des Sohnes an. Übrigens war dies die letzte Schlacht des Opas, denn vier Wochen später starb er an Typhus. Wo wir gerade bei den Toten sind, seine Großmutter lernte Julian M. nie kennen, denn sie starb bei der Geburt seines Vaters.

			Damit wurde die Frau Mama, das wichtigste Glied in der Familie, obwohl sie erst spät mit Julian niederkam, kurz vor Mitternacht, im vierzigsten Lebensjahr, in einer dunklen Nacht, bei Kerzenschein, verlief alles wunderbar. Dies ist ja nun in Militärkreisen keine Seltenheit, da ja die Männer auch große Schlachten zu bewältigen haben. Schon kurz nach der Geburt zeigte die Mutter hellseherische Kräfte, denn sie begrüßte das Kindlein mit: »Du bist ja schön rund!» Die Freude von beiden, bei der Mutter und sowohl bei dem kleinen Baby, war riesengroß, was man ebenfalls von denselben hören konnte. Aufgrund der schon erwähnten Militärtradition der Familie, war sie eigentlich schon immer der Herr im Hause. Die sparsame Frau schaffte es sogar für ihr Bübchen (auf Wunsch des Kleinen), eine Puppe aus alten Lumpen zu nähen, was schnell das neue Spielzeug des Kindes wurde, da der Großvater ihm verboten hatte, seine Gehhilfen zu benutzen. Diese Puppe, aufgrund der Vielfältigkeit des Materials, konnte der Kleine zu den verschiedenen Aufgabengebieten umfunktionieren, was nicht näher beschrieben werden muß. Mutter, sowohl auch das Kind, fühlten sich wohl, was man an ihrer Fülle erkennen konnte. So gewann der Kleine schnell an Wuchs, aber eben nur an Breite und nicht an Höhe. Übrigens umschwebt vielen Armeefamilien ein Gerücht, zumal in unserem Fall, der kleine Julian jede Ähnlichkeit mit dem Vater vermissen läßt, was natürlich vorkommen soll, doch in unserer Familie erübrigt sich die Frage, denn das Kind ist ein Abbild der Mutter, womit bewiesen ist, daß selbst ein Junge, der der Mutter sehr ähnelt, der Richtige sein kann. Sogar scheint fast seine Hüfte größer als die Schulter zu sein, womit jeder Verdächtigung die Berührungspunkte fehlen.

			Die fürsorgliche Mutter achtete sehr auf Kleidung, Bildung, Erziehung und Benehmen – dem sogenannten aristokratischen Lebensstil. Kleine Jungs interessieren sich auch manchmal für Püppchen, womit er zum Aussehen noch die entsprechenden Tugenden beisteuerte. Und warme Hände, denn ein Muff aus Waschbärenfell, war das liebste Teil auf der Welt. Nur zum Essen, Trinken, Popeln und den sonstigen wichtigen Tätigkeiten, zog er die Hände aus dem kuschligen Zubehör. Ein Kind, welches die Hände ständig im Muff hat, kann natürlich gleichfalls Dummheiten anstellen. Kurios, er tat dies bewußt! Was? Ja! Er dachte an Dinge, die Kinder nicht tun dürfen. Warum? Er wollte bestraft werden! Wie bitte? Der kleine Julian liebte es, von der Mutter bestraft zu werden. Die schönste Strafe für ihn, und das Höchstmaß für die Mutter, war das Einsperren in die dunkle und abgesperrte Besenkammer für eine volle Stunde. Bevor er in Arrest ging, schaute er immer auf die Kaminuhr, damit ihn die Mutter ja nicht zu früh in die Freiheit entläßt. Ich greife schon etwas vor, vielleicht erinnert sich jemand später daran.

			Um die Angelegenheit mit dem kuschligen Teil zu bekräftigen, ich besaß ebenfalls einen Muff, gern, doch dies war die einzige Gemeinsamkeit mit diesem ehrenwerten Herrn. Wenn die anderen Kinder spielten, stand ich mit warmen Händen daneben. Einsperren ist nun nicht so toll, ein Versteck suchen, ist da schon besser – demnach alles einfache Kinderein. Für sein Alter besaß der Kleine jedoch schon einen großen Wissensdurst, na ja, manchmal wollte er alles dreimal wissen, weil er dies nicht verstand. Die Magd erzählte ihm öfters von seiner Babyzeit, wo er rote Bäckchen beim Zuhören bekam, und, was kaum möglich erscheint, er konnte sich an manche Dinge erinnern (jedenfalls tat er so). Am meisten interessierte dem Burschen die Geschichte mit dem Schwein, denn da hatte er Schwein, denn das Borstenvieh rammelte ihn um, holte gerade Anlauf für einen zweiten Stoß, und nur Dank der schnellen Reaktion der Magd, die ihn aus der Notlage hob, ist er heute noch am Leben. Wieso die Magd ihn damals stillen konnte und mußte, ist nicht erwähnenswert – sie tat es für volle drei Jahre, womit beide zufrieden waren: Julian hatte ein wohlschmeckendes Getränk und seine Zofe wenig Arbeit. Für kleine Kinder ist dies schon interessant, daß aus dem, was dort oben herum schaukelt, leckere Milch kommt. Später entstand dazu noch der Eindruck, er sucht einfach den kürzesten Weg zur Stillung des Durstes.

			Zuerst die Kinder, dann die Großeltern und zum Schluß die Eltern, ist die allgemeine russische Baderegel für den Hausgebrauch. Wasser zu Erhitzen war mühevoll, darum bekam jede Person immer nur eine kleine Kanne frisches und heißes Wasser zusätzlich in den Zuber geschüttet. Nun existiert wohl kein Haus in Rußland ohne Astloch, denn die Trennwände bestanden in der Regel aus Brettern. Oh, wie staunte er, wo beides, sowohl die Hüllen, als auch die Milchspender der Magd, nach unten fielen. Am nächsten Tag versuchte die Gouvernante ihm zu erklären, das die Milchgeber derart lang sein müssen, damit die Kleinkinder nicht so hoch gehoben werden müssen, klar, warum jedoch nun keine Milch mehr da ist, unklar. Das war wieder so eine Stelle, wo der kleine Julian sich daran erinnerte, wie er bei der Magd auf dem Arm lag.

			Mehr zu berichten über ein Kind, einem Jüngling, einem jungen Mann und über seinen jetzigen Zustand als kurzbeiniger Mann mit Bäuchlein, wäre langweilig, schließlich wollen wir aus einer Erzählung keinen Roman entstehen lassen. Schauen wir lieber, mit welchen Dingen sich ein russischer Aristokrat, zu der Julian M. sich hoch gearbeitet hatte, die für ihn die höchste Klasse darstellte, schon aus dem Grund, weil er ihr angehörte, der noch dazu Zeit und Geld hat, beschäftigt, mit Arbeit wohl kaum! Richtig! Er schlendert durch die Petersburger Gassen, am liebsten im sogenannten »Französischen Viertel», welches nicht nur von der Architektur, sondern auch von der Sauberkeit, sich etwas von dem Petersburger Rest unterscheidet. Ich sage nichts Falsches, er liebt diese Gegend, kommt öfters, ist hier bekannt, und genießt die angenehmen Dinge, die hier geboten werden. Julian M. ist ein sogenanntes »Muttersöhnchen», demnach etwas anders, als die aus ungehobeltem Holz geschnitzten russischen Männer. Er steuert auf ein aus Stein gemauertes, großes Haus zu, klopft an, und ein dunkelhäutiger Ausländer, der die Größe eines aufrecht stehenden Bären hat, öffnet ihm. Hier wird er nicht mit Exzellenz oder Euer Wohlgeboren angeredet, sondern hier ist er nur einfach Gast, der um Einlaß bittet.

			»Ach, Julchen, läßt dich auch mal wieder blicken!»

			»Ist Madame Maxi da», fragte Julian M., »es ist dringend!»

			»Ja, sie ist da, aber hier geht alles der Reihe nach, trink erst einmal ein Glas Champagner und schon sieht die Welt schöner aus!»

			 »Bei mir liegt da so eine Sache auf dem Herzen, die mir Kopfzerbrechen bereitet, vielleicht könnten Sie», er unterbrach an dieser Stelle und steckte ihm einen Zehnrubelschein in die Jackentasche. »Es ist nicht schlimm, ich dachte nur!»

			Mit der Gelassenheit und Körpergröße, die für derartige Dinge unbedingt nötig sind, nahm er das Geld ohne große Kenntnisnahme hin, öffnete die Tür, und unser Mann, der dringend einen Termin benötigt, betrat den nächsten Raum, die ihm bekannte Empfangshalle, ein üppig ausgestatteter großer Raum, mit jeweils vielen Menschen und Sitzgelegenheiten der edelsten Art. Die Anwesenden waren zum größten Teil Frauen, aber auch Pärchen. Die französischen Damen, zumindest kannten sie einige Wörter in dieser Sprache, waren nur in dünnen Tüll gehüllt, was Julchen veranlaßte, die Tür schnell zu schließen, damit keine Zugluft entsteht. Kaum zwei Schritte im Raum, umarmte ihn die Dame des Hauses, Madame Cherry, recht herzlich. Auch sie begrüßte ihn nicht seiner Würde entsprechend.

			 »Julchen, schön, das du uns wieder besuchst, hast wohl Sehnsucht nach einer hübschen Dame?»

			»Ja! Nein! Ich möchte zu Madame Maxi, es ist dringend!»

			»Das sagen alle! Hat denn heute keiner mehr Zeit, die schönen Dinge im Leben zu genießen. Setz dich erst einmal hin, ich hole ein Gläschen Champagner und dann plaudern wir ein bißchen. Du mußt dich noch etwas gedulden!»

			Zum Erzählen hatte unser Mann keine Lust, und darum blickte er umher, sah Männerhände an Frauenstellen, die er noch nie berührt hatte, sah im Prinzip nur lächelnde und zufriedenen Gesichter, ein Anblick, der ihn etwas von seinen Sorgen ablenkte. Arm in diesen Raum waren nur die Frauen an Kleidern, ansonsten herrschte eine Atmosphäre in diesem Saal, der mit feinstem Parfüm geschwängert war, die fast nach Musik (Tanzmusik) schrie, aber dafür waren die meisten Herrschaften zu alt oder hatten bestimmt noch geschäftliche Termine.

			Madame Cherry kam mit zwei Gläsern, setzte sich auf den Schoß von Julian M. und prostete ihm zu. Der Blick in ihr tief ausgeschnittenes Kleid, erinnerte ihn an die Badeszene mit der Magd. Er stürzte das Glas hinunter und bat um ein zweites, obwohl Alkohol schon aus Sparsamkeitsgründen, kein vordergründiges Thema bei ihm ist. Mit einer reibenden Bewegung des Hinterteiles erhob sich die Dame des Hauses, guter Service in allen Dingen ist hier wichtig. Sie saß wieder an gewohnter Stelle, und er stürzte gleichfalls das zweite Glas hinunter. Seine Unruhe wich trotzdem nicht aus dem Gesicht, schließlich hatte er viel zu leiden. Er gehörte demnach zu den Menschen, die kein Wort sprechen müssen, und man weiß trotzdem sofort, wie es ihnen geht, beziehungsweise, man soll es ihnen ansehen. Manche erreichen darin eine Perfektion, wo die Miene um ein vielfaches die Gefährlichkeit der eigentlichen Krankheit übertrifft.

			»Wann kann ich denn endlich Madame Maxi sprechen», sprudelte er gleich los, »wie gesagt, es ist wichtig!»

			»Schau mal dort, da, in der Ecke sitzt unser zartestes Wesen!»

			»Ich will kein zartes Wesen, ich möchte zu Madame Maxi, ich habe es ihr versprochen», brachte unser Gast fast stoßweise hervor, »unbedingt!»

			»Bleib ruhig! Ich hole dir noch ein Glas Champagner, das geht auf meine Rechnung!»

			Jahrelange Berufserfahrung ist in derartigen dringenden Fällen notwendig, und natürlich ein Gespür für die Situation. Der Kunde ist König, die gewinnbringende Devise von Madame Cherry, eine Tugend, die leider zu wenig Anwendung findet, (außerhalb dieses feinen Hauses). Zumindest scheint nach dem dritten Glas etwas Ruhe in das Gesicht von Julchen zu ziehen. Augenscheinlich, denn auf jeden Fall holte er in den letzten fünf Minuten keine Erkundigungen mehr ein.

			»Freu dich, Madame Maxi möchte dich empfangen. Das Zimmer kennst du ja», womit nun beide, der Gast und die Gastgeberin zufrieden sind.

			Lag es nun am Alkohol oder am dicken Teppich, auf jeden Fall kam er ins Stolpern, jedoch nicht zu Fall. Er klopfte und horchte – nichts. Er klopfte wieder – Stille. Langsam drückte er die Klinke herunter und betrat das Zimmer.

			»Du wagst es, im aufrechten Gang zu mir zu kommen! Auf die Knie und komm angekrochen, wie es sich für einen Büßer gehört!», die Stimme paßte eher in eine militärische Kaserne, als in ein Etablissement.

			Julian M. gehorchte sofort. Langsam, auch aufgrund seiner Fülle, kroch er auf Knien Richtung Madame Maxi, einer dunkelhäutigen Mulattin, mit üppigen Maßen in alle Richtungen. Mit gesenktem Kopf fing er an zu reden, der Mann, vor dem sonst alle mit gesenktem Kopf stehen.

			»Herrin, ich habe gesündigt!»

			»Schon dein Dasein auf der Welt ist eine Sünde!»

			»Gebieterin, mich gelüstet es noch nach einer anderen Sünde, führt mich auf den richtigen Weg mit all euren Mitteln!»

			»Sprich nicht weiter, durch Buße mußt du dich abwenden von der Sünde!»

			»Will ich, will ich, bloß mit Reue alleine schaffe ich es nicht. Bestraft mich, ich verlange die Höchststrafe!»

			»Kümmerling, erst mußt du mich in eine gütige Stimmung bringen. Neben dir steht eine Schüssel mit Wasser, schieb sie rüber und wasch mir die Füße!», kommandierte die üppige Frau.

			Die Schüssel war noch in Bewegung, da krachten schon die Füße der Mulattin herunter, daß das Wasser nur so spritzte. Julchen sagte kein Wort.

			»Du Wurm, Kernseife und Bimsstein liegen daneben, gib dir Mühe, sonst ergeht es dir schlecht!»

			Emsig säuberte er die Füße seiner Herrin, empfand dabei sogar ein leichtes Glücksgefühl, denn mit der Säuberung ging eine gedankliche Reinigung seiner Seele einher. Trotzdem ein schwieriges Unterfangen, anfänglich scheuerte er eine Stelle derart intensiv, bis seine Herrin vor Schmerzen aufschrie; erst dann bemerkte er die unterschiedliche Bräunung der Fußsohle und des Spannes. Das Putzen der Füße war ihm zu anstrengend, darum begann er alle Zehen der Reihe nach zu streicheln, empfand diese Tätigkeit nicht als Buße, sondern ein wohliges Gefühl wanderte von der Mulattin in sein gespaltenes Hirn. Mit zwei Fingern drückte er jeden Zeh nacheinander gerade, was wohlwollend empfunden wurde. Seine Herrin schien Gefallen an der Pflege ihrer Füße zu finden und erweiterte sein Aufgabengebiet mit der Reduzierung der rissigen Hornhaut mittels Bimsstein, den er bisher nicht beachtete. War das Biegen der Zehen ein Genuß, schien diese Aufgabe den Aristokraten zu überfordern.

			»Froschauge, sieh besser hin, wenn das nicht klappt, lasse ich dich die ganze Schüssel aus saufen und sperre das Klo zu. Und jetzt stecke deinen Zeigfinger in die Schüssel, richtig tief, lecke ihn genüßlich ab – ich will dich schmatzen hören!»

			In der vorgegebenen Reihenfolge führte er alle Schritte aus, nur das Schmatzen war der Herrscherin zu leise.

			»Du Lecker, was stellst du fest? Na! Das Wasser ist kalt, soll ich mich erkälten. Jetzt hole deine Zunge heraus und lecke meine Füße warm!»

			»Gebieterin, darf ich die Hände ebenfalls benutzen, dann werden die Füßchen schneller warm!»

			»Meinetwegen, aber paß auf deine Zähne auf, nur mit Zunge und Lippe, sonst überstehst du die späteren Schmerzen nicht!»

			Jetzt begann ein Spiel, scheinbar fanden beide, Gast und Gastgeberin, Gefallen daran, jeder natürlich auf seine Art. Immer wieder bearbeitete Julian M. die Füße, die schon langsam vom bräunlichen ins rötliche überwechselten. Der Gast rollte mit der Zunge und Madame Maxi mit den Augen, bis endlich ein wollüstiges Stöhnen von ihr den Vorgang beendete.

			»Du Sohn einer Hure, sprich, weshalb bist du heute gekommen, und wage nicht zu mir aufzublicken!»

			»Meine Allerwerteste . . .»

			»Ich bin nicht deine Allerwerteste», fuhr sie den verdutzten Gast über den Mund, »rede mich mit Namen oder Titel an, du Trottel!»

			»Königin, ich begehre das jungfräuliche Fleisch eines kleinen Mädchens!»

			»Schweig, du obskures Objekt der Begierde. Da stecken doch bestimmt noch Gelder dahinter, die das Köpfchen anheizen!»

			»Göttin, nur eine bescheidene Mitgift. Ich muß jedoch fünf Jahre auf Geld und Fleisch warten. Mit dem Vater stehe ich in Verhandlungen, er denkt, sein Töchterchen bekommt eine gute Partie – stimmt ja auch, wenn ich die Mitgift besitze.»

			»Aha, Ratte, demnach kein kleines Sümmchen, du Schwindler. Du versuchst selbst das alles sehende Auge deiner auserwählten Retterin zu trüben, Satan, verhext bist du. Ich weiß nicht, ob meine Kräfte reichen werden – ich werde alle Mittel anwenden, oder willst du in des Teufels Kessel landen. Na, ja! Ein Engel wirst du wohl nie mehr werden, wenigstens sollst du durch Schmerzen deine Fehler erkennen und bereuen. Mit einer einfachen Beichte beim Popen ist die Angelegenheit wohl kaum behoben, den belügst du doch, ohne das er etwas merkt. Ich werde ein großes Strafmaß festlegen, nur mit den größten Qualen und Entbehrungen wirst du einen Teil deiner Schuld lindern, eine volle Loslösung von deinen bösartigen Empfindungen ist nicht möglich. Viel zu sehr hat in dir drinnen schon der Wurm der Absonderlichkeit genagt
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